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Über den Autor


Julius Adolf Petersen wurde am 7. Oktober 1882 als zweites von vier Kindern in Hamburg geboren. Noch als Schüler beging er seine ersten Diebstähle. Nach Abbruch mehrerer Lehren wurde er schließlich durch zahlreicher Einbrüche mit aufgebrochenen Geldschränken, aber auch durch spektakuläre Ausbrüche und Fluchten noch zu Lebzeiten als Ein- und Ausbrecherkönig, als der „Lord von Barmbeck“, zur Legende. Als Petersen 1933, nach verbüßter Gefängnisstrafe und vorzeitig entlassen, erneut verhaftet wurde, erhängte er sich in seiner Zelle im Untersuchungsgefängnis.


Der Hamburger Kriminalbeamte Helmut Ebeling, Autor zahlreicher kriminalgeschichtlicher Veröffentlichungen, stieß bei Recherchen auf die 1927 im Gefängnis verfassten Lebenserinnerungen des Julius Adolf Petersen, von denen man geglaubt hatte, dass sie im Zweiten Weltkrieg vernichtet worden seien. Ebeling, der auch Zugang zu den noch vorhandenen Akten der Hamburger Behörden hatte, gab schließlich 1973, 40 Jahre nach dem Tod des Verfassers, das 717 Seiten umfassende, in deutscher Schreibschrift verfasste und nicht leicht lesbare Manuskript im Rowohlt Verlag heraus, wobei er nach eigenen Angaben, von einigen kleinen Umstellungen und geringfügige Wiederholungen betreffenden Kürzungen abgesehen, den Wortlaut des Manuskriptes beibehielt und Orthographie (mit wenigen Ausnahmen) und Interpunktion der besseren Lesbarkeit wegen korrigiert wurden. Ergänzend befasste sich Ebeling im Nachwort der von ihm herausgegebenen Lebensschilderungen mit dem Vergleich des von Petersen gezeichneten Bildes mit der Wirklichkeit und schilderte dessen weiteren Lebensweg bis zum Tod in der Gefängniszelle. Er schließt mit den Worten:


„Die Erinnerungen, die der Mann mit dem „starken Willen“ und der scheinbar „eisernen Natur“ hinterließ, sind trotz aller durchschaubaren Beschönigungen ein aufrichtiges Bekenntnis und zugleich eine von dem ihm eigenen Ehrgefühl und Gerechtigkeitsempfinden geprägte Anklage. Humor und Witz verdecken oft den wahren Ernst seines Buches, denn das Leben, das da vor uns ausgebreitet wird, war kein lustiges Leben.“




Gewidmet meinem Kinde Adolf




Vorrede


Nicht das Leben eines Grandseigneurs noch jenes, welches berufen ist, in dem Ahnensaal seiner Väter zu glänzen, kann ich schildern, sondern ein Leben, das mit seinen Erlebnissen weit über das Maß des Gewöhnlichen hinausgeht, aber nach unseren kulturellen Begriffen ein gescheitertes ist. Was sonst Dichtkunst, Filme, Romane und Erzählungen in die Erscheinung bringen, wird hier in persönlichen Erlebnissen geschildert. Die Zeitungen brachten jahrelang sensationelle Artikel, mit allen Nuancen, betitelt der „Lord von Barmbeck“, in die breite Öffentlichkeit. Diese satirische Benennung entspringt dem Hamburger Fremdenblatt und tobte sich im Hamburger Komödienhaus als Volksposse „Der Lord von Barmbeck“ aus. Die Presse verwandte diese Betitelung als besondere Trümpfe, um das Publikum sensationell zu unterhalten.


Leider sind durch die Artikel dem Publikum einseitige Bilder aufgetischt. An der Hand meiner Schilderungen mag der geneigte Leser sich selber das richtige Bild schaffen. Alles, was ich schildere, sind Tatsachen, die in keiner Weise phantastisch ausgeschmückt sind. Durch diese Schilderungen wird jeder nicht besser noch schlechter über mich denken, wie ich in Wirklichkeit bin. Daß ich von Moralhelden oder Berufskritikern von der ernsten wie von der satirischen Seite kritisiert werde, setze ich voraus und gebe ihnen im voraus allen recht. Auf diese Weise breche ich dem Sprichwort die Spitze: „Es allen recht zu machen, ist eine Kunst, die keiner kann.“ Meine Absicht ist, dem Publikum einmal Wahrheiten zu schildern, um ein Interesse zu erwecken. Wenn dieser oder jener daran verschnupft, so mag er sich damit trösten, daß ich mich selbst in keiner Weise schone.


Meine Wege brachten mich in die Kreise der Noblesse sowie in die untersten Schichten und in die Verbrecherwelt hinein. Aus persönlichen Beobachtungen stellte ich fest, daß in gegebenen Lagen alle Kreise einen gemeinschaftlichen Charakter1 tragen. Ob es der Graf, die Baronin, der Offizier aus dem Generalstab, das Dienstmädchen, der Arbeiter oder der Verbrecher war, die Gesetze zu brechen um des Vorteils willen waren sie alle bereit – nur die Kohlen aus dem Feuer zu holen begeisterte sie alle weit weniger als die Teilung der Beute.


Wenn ich des Nachts mit Anspannung aller Nerven schweißtriefend vor dem Geldschrank stand und dem Inhalt in weniger galanter Weise zu Leibe rückte, sah ich die Augen der Komplicen in gleicher Mammonerwartung funkeln. Stand ich in der nächsten Nacht im glänzenden Spielsaal am Roulette und drehte die Kugel, sah ich dieselben Augen, nur in Leibern, die man mit hochklingenden Namen benannte, in Habsucht erfunkeln, jeden Augenblick bereit, nach Einrollen der Kugel in unredlicher Absicht das dritte Dutzend zu besetzen. Hier in den Kreisen der Von‘s und Dr.‘s kniete man vor dem goldenen Kalb durch Tippgeberei und Betrug, dort, in den untersten Schichten, durch Einbruch und Diebstahl.


Alles, was Moralpredigt sein oder empfunden werden sollte, ist nicht mit einem Hauch beabsichtigt, ebenso jeden Gedanken der Eitelkeit bitte ich den geneigten Leser zu verscheuchen. Aufgrund meiner Energie war ich fähig, aus meinem Gehirnschrank herauszureißen, was sich dort an geistigen Verirrungen eingenistet hatte. Es fiel mir nicht leicht, eingefleischte egoistische Anschauungen wollten und wollten nicht weichen, der Geist Mephistos rang mächtig mit der Vernunft. Wenn man danach vielleicht denkt, ich wäre hier hinter Mauern in der Einsamkeit, wo ich noch bis 1935 verbringen muß, zum Frömmler durchgemausert – dies ist ein großer Irrtum. Ich büße so, wie ich gefehlt habe, kühn waren meine Handlungen, ohne Murren ist meine Buße. Menschenleben habe ich nicht auf dem Gewissen; meine Handlungen kann ich restlos mit meinem Körper quittieren, und das wird jedem einleuchten, wenn er hört, ich habe keinem Armen nach seinem Hab und Gut getrachtet, sondern lediglich der reichen Klasse ihr Eigentum gesetzwidrig geschmälert, die ihren Schaden längst verschmerzt hat, wofür ich mein halbes Leben hier hinter Mauern vertrauern muß. Wer 15 Jahre hinter Eisengittern verbringt, der kostet das menschliche Elend bis auf die Neige und lernt zwei Friedhöfe kennen, wo die Toten und wo die Lebendigen ruhen.


Meine Handlungen zu entschuldigen, wäre vermessen, ermangeln aber des häßlichen Zusatzes, unbemittelten Menschen, die fürs tägliche Brot Frondienste leisten müssen, ihr nacktes Leben durch Entwendung ihrer wenigen Habe erschwert zu haben. Nicht daß ich mich deswegen rühmen will, darf es aber erwähnen, daß ich den Armen mit vollen Händen brachte, was ich den Reichen entwendete; dies gab das Hamburger Fremdenblatt in diversen Artikeln vom 1. – 6. Juli 1921 gleich nach meiner Verhaftung zum besten.


Auf allen meinen mysteriösen und gesetzwidrigen Wegen trug ich meistenteils eine Schußwaffe bei mir, habe aber nie, außer Drohungen, einen ernstlichen Gebrauch davon gemacht. Bei meiner ziemlichen Anzahl von Fluchten und Zusammenstößen mit der Polizei habe ich mit Anspannung aller meiner Energie mich stets beherrscht und nie Gleiches mit Gleichem vergolten. Diverse Male wurde von Polizeibeamten in rücksichtsloser Weise während meiner Flucht scharf auf mich geschossen. Die Kugeln flogen mir aus mehreren Röhren um die Ohren, durchschlugen einmal den Arm, ein andermal die Hand, trotzdem griff ich selbst bei 2 Meter Distanz nicht zur Vergeltung. Auch als ich gestellt wurde und sich zwischen mir und 6 Revierpolizisten ein Feuergefecht entwickelte, sind mir nachher auf der Gerichtsverhandlung von den Polizeibeamten einwandfrei nur Schreckschüsse bezeugt.


Unwillkürlich drängt sich dem Leser die Frage auf, wie ich auf eine derart schiefe Bahn gelangt bin; dies werden meine nun beginnenden Lebensschilderungen zeigen.


1927 Der Verfasser





1 Schreibweise im Original: Karackter




1. Kapitel


Stockhiebe und ihre Folgen


Mein Vater war ein kleiner Geschäftsinhaber, der alles versuchte, seine Kinder rechtlich und natürlich fürs Leben aufzuklären. Im Gegensatz zur Mutter war er sehr intelligent und hatte sich durch Bücherlesen ein bedeutendes Wissen angeeignet. Als begeisterter Sozialdemokrat hatte er mit seinen beiden Geschäften mehrere Krisen durchzumachen. Wie 1880 zur Verschärfung des Sozialistengesetzes ein Ausnahmegesetz im Reichstag durchging und die polizeilichen Willkürlichkeiten an der Tagesordnung waren, wurde bei meinem Vater Haussuchung gemacht. Eine Denkschrift und zwei an der Wand hängende Bilder von Lassalle und Bebel brachten ihm die Ausweisung. Er reiste nach Kopenhagen und arbeitete dort in der Tabakbranche. Wie mein Vater mir in reiferen Jahren erzählte, machte er durch die Ausweisung bittere Jahre durch. Wie ein Dieb in der Nacht kam er im Jahre 3–4mal aus Dänemark gereist, um meine Mutter und das erstgeborene Kind zu besuchen. Diese Sozialistenverfolgungen mit allen polizeilichen Schandtaten und Willkürlichkeiten verbitterten meinem Vater das Leben und bleiben einer der größten Schandflecke der Bismarckschen Gewaltpolitik. Es ist mir unverständlich und einem ehrenden Andenken unserer sozialdemokratischen Vorkämpfer wenig entsprechend, daß ihre Leiden und Kämpfe aus diesen tragischen Zeiten so lautlos verhallen und nicht immer wieder in Broschüren und Schriften der jetzigen lebenden Generation vor Augen geführt werden.


Meine Mutter war, wie schon angedeutet, im Gegensatz zu meinem Vater nur mit beschränkten Kenntnissen ausgerüstet. Mußte schon als Kind fürs tägliche Brot mitarbeiten und blieb bis ins hohe Alter eine Arbeitsbiene, jederzeit bereit, sich für ihre Kinder aufzuopfern, ein Wesen, bei dem das Wort „Mutter“ in seiner vollen Bedeutung zutrifft. Der Gegensatz in der Wissensbeherrschung zwischen meinem Vater und meiner Mutter bildete eine Kluft, die oft Disharmonien gebären ließ.


Wir sind vier erwachsene Kinder, ein älterer und ein jüngerer Bruder sowie eine Schwester, die im Alter hinter dem jüngeren Bruder und zwischen mir steht. Mehrere Kinder sind in der Wiege durch Kinderkrankheiten eingegangen.


Mein Geburtsjahr ist 1882, der Ort Hamm, ein Vorort von Hamburg. Mein Horoskop muß bei meiner Geburt ein Unglück angezeigt haben. Jedenfalls hat Mars regiert. Welch ein Blitzstrahl der erzürnenden Gottheit schleuderte mich auf die Erde? Oder haben meine Vorahnen die Dämonen versucht und in ihr Reich eindringen wollen? Oder mit der Gewalt eines rasenden Achilles die sieben Siegel jener eisernen Töpfe brechen wollen, worin der weise König Salomo die Dämonen verschlossen und überwunden hatte? Sie rächten dies an einem Nachkommen; und setzten einen lebenden Erdenkloß auf die Welt mit dämonischem Geiste.


Nach dem Urteil der Ärzte war ich im ersten Lebensjahre nicht lebensfähig. Dieses ganze Jahr lief meine Mutter mit mir nach dem Krankenhaus; nur durch Eier- und Weinnahrung brachte sie mich durch. Heute frage ich mich, hätte mein Erzeuger nicht besser getan statt meiner eine Reihe Kartoffeln gepflanzt zu haben? Mit 6 Jahren kam ich in die Elementarschule. Englische Krankheit begleitete mich. Die Bekannten aus der Kindheit staunten, daß ich so gerade, groß und stark geworden bin. Hätte jemand in meiner Kindheit gesagt, daß ich solch ein großer Gesetzesbrecher werden würde, man hätte es für die größte Illusion gehalten. Ängstlich war ich als Kind fürchterlich. Vor einer Daunenbettfeder, in die Luft geblasen, schrie ich einfach mörderisch; schon Andeutungen über solche Federn genügten, mich zum Schreien zu bringen.


In der Schule galt ich für ruhig und still, begriff alles sehr leicht, bis ins 11. Lebensjahr. Dann kamen Fächer, wo sich eine Müdigkeit einstellte; besonders in Geographie, hierfür war ich nicht zu begeistern. Auch für Gedichtelernen war ich nicht zu haben, wodurch der Lehrer recht oft gegen mich erbost war. In dieser Periode war bei mir der Rohrstock das ständige Gespenst und wurde ganz gefühllos gehandhabt, wenn ich mich im Lernen nach den Auffassungen des Lehrers nicht so zeigte, wie er sich sein Ziel gesteckt hatte.


Die heutige Schulerziehung, überhaupt alle Bestrafungen für die Jugend sind mit der damaligen Zeit gar nicht zu vergleichen. Die Schuljugend von heute lebt und geht mit Freuden zur Schule. Heute kann es passieren, daß der Rohrstock in der Schule verschimmelt; bei mir machte er seine täglichen Spaziergänge auf meiner Hinterfront, weil ich die genügende Dosis von Vokabelschaum nicht fließend genug meinem Gehirnschrank einverleibte. Viele Menschen fungieren als Pädagogen, sind aber weiter nichts wie Kuppler für Zucht- und Nervenhäuser. Solche Pädagogen gleichen jenen Dieben, die, während man sie zur Richtstätte führt, sich noch untereinander die Taschen bestehlen.


Hinzu kam bei mir ein angeborener Widerstandsgeist, der nach damaligen Schulerziehungsmethoden niedergezwungen werden sollte. Man zog in der Schule eben nur Lakaiennaturen hoch. Die Wirkungen solcher Erziehungsmethoden machen sich im späteren Leben so oder so ungünstig bemerkbar.


Bei den körperlichen Züchtigungen trat mein Widerstandsgeist besonders zutage. Ich bäumte mich dagegen auf, mich zu bücken, wenn ich Stockhiebe empfangen sollte. Mich schauderte, wenn der Lehrer meinen Kopf zwischen seine Beine nahm, um mich zu züchtigen.


Ein Vorfall in der II. Klasse als 13jähriger Junge mag hier ein Beispiel zeigen. Wir hatten Geographie. An der Wandtafel hing die Karte von Europa; der Lehrer, mit einem 80 cm langen Rohrstock in der Hand, lavierte damit auf der Karte, um die Namen der Hauptflüsse abzufragen, die er vorher gezeigt und erklärt hatte. Ausgesucht Geographie war meine schwächste Stunde. Es ist mir heute unbegreiflich, weshalb ich in diesem Fach, im Gegensatz zu anderen Fächern, vollständig versagte, sogar einschlief. Der Lehrer frug: „Wo entspringt die Elbe?“ Alle Schüler hoben den Finger hoch, ganz mechanisch ich auch. Oh, Schrecken, der Lehrer rief mich; ich konnte die Frage nicht beantworten, wodurch der Lehrer feststellte, daß ich bei Fragen durch Mitheben des Fingers ihn täuschte. Darauf sagte er, daß ich in der Pause oben in der Klasse bleiben sollte; dies war die übliche Ankündigung, daß man eine Rohrstockzüchtigung in Empfang zu nehmen hatte, wenn die Klasse zur Pause auf dem Hof weilte. Diese Ankündigung der Hiebe machte mich für den Rest der Stunde trotzig, was der Lehrer nicht verdauen konnte. Ich mußte bis zum Schluß der Stunde mit dem Gesicht an dem Schrank stehen. Als es zur Pause klingelte und sämtliche Schüler in den Hof rannten, nahm der Lehrer mich vor, um wie üblich meinen Kopf, während ich mich bückte, zwischen die Beine zu nehmen und mir über meine vier Buchstaben eine Portion von dem langen Hafer zu verabreichen.


Mein Lehrer priemte, und wenn er bei den Züchtigungen im Zorn war, lief ihm die Kautabaksauce in den Vollbart. Diese Beobachtung, seine Art, meinen Kopf zwischen die Beine zu nehmen, ebenso meine Ansicht, daß er auf mir besonders herumhackte, ergrimmte mich während dieser Züchtigung derart, daß ich dem Lehrer ganz bedenklich in die Lenden biß. Von diesem Schmerz schrie der Lehrer auf, stieß mich zurück und bearbeitete mich mit ungezählten Stockhieben. Vor Wut und Schmerz noch mehr ergrimmt, riß ich ein vollgefülltes Tintenfaß aus dem Pult und warf es dem Lehrer ins Gesicht. Allmächtiger, wie ausgeknobelt, hatte sich der Inhalt über das ganze Gesicht des Lehrers ergossen. Diesmal floß Tinte statt Tabaksauce über seinen Vollbart. Als er mich in dieser Verfassung, das Gesicht in Wut und Haß verzerrt, angrinste, charakterisierte er den Moment, wie Othello, der Mohr, sich über seine liebliche Desdemona beugt und sie erstickt.


Dieser Vorgang spielte sich schneller ab, wie er geschildert wird. Das Geräusch und der Tumult, der hierdurch im Klassenzimmer entstanden war, wurde durch das Geschrei der ganzen Schülerschar, die auf dem Schulhofe spielte und lärmte, übertönt. Wer kennt nicht das gleichmäßige Geräusch der spielenden Kinder während der Pause auf dem Schulhofe. Es gleicht dem ununterbrochenen Meeresrauschen!


Während der Lehrer mit seinem Mohrenantlitz die Wirkung meiner Handlung noch im Begriffe war zu begreifen, war ich aus der Tür gerannt, hatte meine Mütze auf dem Korridor vom Garderobenhaken genommen und über den Schulhof hinweg fluchtartig das Weite gesucht.


Vier Wochen lang schwänzte ich die Schule. Aus Angst vor dem Vater ging ich nicht nach Hause, weil ich bei ihm kein Recht bekam; er stellte sich stets auf die Seite des Lehrers. Während dieser 4 Wochen hatte ich mich an einem der Abende zu Hause eingefunden, wo ich genau wußte, daß mein Vater nicht anwesend war. Hier erzählte mir die Mutter, daß mein Vater wegen dieser Handlung unversöhnlich sei und alle ihre Versuche, mich beim Vater wieder ins Geleise zu bringen, gescheitert seien. Dies veranlaßte mich, als ich meinen Vater nach Hause kommen hörte, hinten aus der Parterrewohnung aus dem Fenster zu springen. Die Erde diente mir weiter als Bett und der Himmel als Decke. Mutter Grün war also jetzt Wirtin. Die Zeit war eine schlecht gewählte, es war Februar, allerdings mäßige Kälte. Tauwetter und leichter Frost wechselten sich ab. Die Witterung genügte aber, daß ich nachts in einem Torfschuppen, in der Nähe vom Hammer Marktplatz, wo ich schlief, fror wie Espenlaub. Morgens waren mir die Glieder fast steif gefroren; ich wußte jetzt wie jenem Kaiser zu Kanossa zumute war, der drei Tage im Schnee barfuß büßte. Morgens in aller Frühe lauerte ich den Bäckerkarren auf, um mir in geeigneten Momenten die Taschen voll Rundstücke und sogenannte Franzbrötchen zu stopfen. Derzeit fuhren die Bäckerwagen und Karren ihre frischen Rundstücke und krausen Brötchen schon nachts um drei Uhr aus. Ebenso mit der Milch; auch hier versorgte ich mich auf dieselbe ungalante Weise.


Am Tage fand ich Anschluß an gleichaltrige Jungen, aber aus verwahrlosten Kinderstuben, deren Beschäftigung meistens in losen Streichen bestand. Was ich an kleinen Diebessachen noch nicht kannte, lernte ich in diesen vier Wochen ausgezeichnet. Das Schlechte lernt sich bekanntlich viel leichter wie das Gute.


Was für Eindrücke ich als 13jähriger Junge in diesen 4 Wochen in meine Seele eingrub, mag hier ein angeführtes Beispiel zeigen. Auf der Schulbank hat gewöhnlich jeder Junge einen Mitschüler, an den er sich enger anschließt und den er als Freund betrachtet. So auch ich. Diesem Mitschüler war mein Erlebnis mit dem Lehrer sowie mein Schulschwänzen bekannt. Besagter Mitschüler hatte des Nachmittags eine Laufjungenstelle, und ich traf mit ihm zusammen, wenn er seine Besorgungen erledigte. Einer seiner zu besorgenden Wege führte ihn nach dem Zentrum der Stadt, zu dem ich ihn begleitete. Auf diesem Wege erklärte er mir, beim Schopenstehl in der Altstadt eine Tante zu besitzen, bei der wir wegen Unterkunft vorsprechen könnten. Diese Tante muß ich beschreiben und bediene mich eines Dichters satirischer Art: Riskieren will ich es, diesen Kopf der Tante als menschlich hinzustellen; ob sie dazu befugt ist, sich für einen Menschen zu halten, müßte Sache der Juristen sein, ich lasse sie aus Anstandsgefühl dafür gelten. Auf die Vorderseite ihres Gesichts hatte die Göttin der Gemeinheit ihren Stempel gedrückt, und zwar so stark, daß die dort befindliche Nase fast zerquetscht worden war. Die Augen schienen diese Nase vergebens zu suchen und deshalb betrübt zu sein. Von den Haaren sah ich nichts als eine Haube, über deren Farbe man im unklaren war, ob sie schwarz oder enorm schmutzig war, die die ganze Haarstelle des Kopfes umrahmte.


Als wir eintraten, legte diese Tante eine brennende Zigarre beiseite, hielt es aber unter ihrer Würde, mein „Guten Tag“ zu erwidern. Das Wort Schopenstehl ums Jahr 1895 genügte, um den Eingeweihten ins Bild zu bringen, wes Geisteskinder – mit Ausnahmen – dort zu Hause waren. Diese Straße gehörte derzeit zu dem berüchtigten Teil der Stadt Hamburg, genannt die Altstadt.


Als mein kleiner Freund seiner Tante die Sache mit meiner Unterkunft unterbreitete, fiel weder ein Nein oder Ja. Mit stoischer Ruhe rauchte sie ihre Zigarre weiter, würdigte mich keiner Frage oder Aufmunterung. Sie schien sich mit Gedanken zu beschäftigen, mit denen sie sich im Verlauf einer Viertel Stunde über mich klargeworden sein mußte, denn sie wurde nach einer Weile gesprächig und stellte mir diverse Fragen, deren genaue Wiedergabe ich heute nicht mehr bieten kann, die auch nebensächlich sind. Wir bekamen beide eine Tasse Kaffee nebst Butterbrot, bei deren Verzehrung sie mir erklärte, ich könnte bei ihr bleiben. Ihrer Aufforderung, mich schon jetzt auf einen Diwan zu legen, leistete ich Folge. Mein kleiner Freund, der seine besten Absichten gehabt hatte, freute sich über seine geglückte Mission und verabschiedete sich. Es war ein lieber und netter Junge, dem ich nach meiner Konfirmation in meinem Leben nicht wieder begegnet bin.


Zwei Nächte hatte ich schon in dem Torfschuppen geschlafen, und, wie ich schon erklärte, tüchtig gefroren und wenig geschlafen, deshalb fiel ich auf dem Diwan bei der Tante bald in einen todesähnlichen Schlaf. Es war nachmittags gegen 4 Uhr.


Gegen 11 Uhr abends wurde ich von der Tante munter gerüttelt und gefragt, ob ich etwas essen wollte. Ich verneinte. Die Müdigkeit war größer als der Hunger. Die Tante setzte sich neben mich auf den Rand des Diwan und fing an zu plaudern. Sie stellte erst harmlose Fragen, ob ich auch eine kleine Braut hätte, ob ich auch schon mit Mädchen spielte und dergleichen, während sie mir meine rechte Hand streichelte. Im Anfang glaubte ich, eine mütterliche Zärtlichkeit zu empfinden, bis sie mich durch verdächtige Druckanwendungen mißtrauisch machte. Schließlich wurde ihr Betragen so auffallend, daß ich keinen Zweifel mehr hatte, dieses Ungetüm, dieses Affengesicht wollte mit einem 13jährigen Jungen Liebesorgien feiern. Ein Grauen und Gänsehaut überkam mich, wie dieses Ungeheuer zuletzt so derb und verständlich mit ihren Fisimatenten wurde, daß ich mich kaum ihrer erwehren konnte. Ihr ganzes Gesicht hatte wie ihre Gestalt verwechselnde Ähnlichkeit mit einem weiblichen Orang-Utan, und dieses unterirdische Geschöpf liebäugelte mit mir. Als dieses Ungeheuer sich zuletzt Sachen erlaubte, die ich hier nicht wage zu schreiben, entrang sich meiner ein hellschrillender, unartikulierter Schrei. Das veranlaßte eine Nachbarin, ihr nebenbefindliches Fenster aufzumachen und laut an das Fenster der Tante zu klopfen, mit der Frage, ob da was passiert sei. In diesen engen Kasernenwohnungen konnten die Nachbarn sich gegenseitig in die Fenster langen. Die Frage der Nachbarin muß der Tante Blut etwas gedämpft haben, denn ich konnte, mit einem Wort gesagt, „Luft holen“. Sofort stand ich auf, zog mich an und sagte, ich wolle nach Hause, ich hätte Heimweh nach meiner Mutter. Die Tante versuchte mich von meinem Vorhaben abzubringen, aber keine zehn Pferde hätten mich gehalten.


Mit Abscheu und Ekel, wie ein 13jähriger Junge sie nur empfinden kann, pilgerte ich von dieser Tante vom Schopenstehl aus über den Fischmarkt eine Straße hoch und befand mich in der Steinstraße von Hamburg. Es war gegen 12 oder 12.30 Uhr, das Wetter war kalt und regnerisch, ein leichter Sturm sang seine heulenden Weisen. Mein Kurs war der Torfschuppen in Hamm, mit der Absicht, dort noch 2 Stunden zu kampieren, um den Bäcker- und Milchkarren aufs Visier zu nehmen, denn der Magen verlangte sein Recht. Wer aber vorher rechnet, rechnet meistens zweimal.


Als ich die etwas breitere Stelle der Steinstraße passierte, wo die Kirche steht und derzeit die Fischfrauen ihren Stand zum Verkauf ihrer Fische hatten, trat aus dem Dunkeln ein junges Mädchen ohne Kopfbedeckung. Mit dem ersten Blick und dem Instinkt solcher Bengel sah ich sofort, daß ich hier ein ziemlich gleichaltriges Mädchen vor mir hatte. Etwas scheu, mit lebhaften Augen und fröstelnd kam sie näher. Sie frug mich, wo ich herkomme, und als ich diese Frage beantwortet hatte, frug sie weiter, ob ich einem Schutzmann begegnet wäre, was ich verneinen konnte. Meine Jugend, die kurzen Hosen und die ungewöhnliche Stunde hatten wohl ihre Neugier erweckt und sie veranlaßt, eine Unterhaltung anzuknüpfen. Dies junge Mädchen erzählte mir im Verlaufe des Gesprächs, daß sie vergangene Ostern die Schule verlassen hatte und vor vierzehn Tagen 15 Jahre geworden sei. Ihr niedliches Gesicht mit dem kleinen Stumpfnäschen nebst dem kleinen Mozartzopf stand im starken Kontrast zu dem Ungeheuer, dem ich eben glücklich entronnen war, und wirkte versöhnend und anziehend auf meine Stimmung, wodurch ich offen und redselig wurde. Als ich den Vorfall mit dem Lehrer, mein hierdurch entstehendes Schulschwänzen sowie von meiner Obdachlosigkeit erzählte, amüsierte sie sich köstlich. Auf Lehrer war sie nicht gut zu sprechen. Nachdem sie dann auch einige Erinnerungen von der Schulbank erzählt hatte, kamen aus einer Nebenstraße zwei Männer der heiligen Hermandad. Ihre Helme blitzten schon von weitem. Diese Beobachtung veranlaßte das Mädchen, mich aufzufordern mitzukommen.


Sie wohnte in der Mohlenhofstraße, jener Straße, die bekannt war, besonders des Nachts die Gesetze aus der Orthographie zu streichen, wo ein ehrlicher Christenmensch um diese Stunde nicht für Geld und gute Worte hinzuziehen war. Auf einer primitiven Stiege mit einem wackeligen Geländer stiegen wir in die in der ersten Etage gelegene Wohnung eines Hinterhauses, die ärmlich möbliert war. Ein Bett, ein Liegesofa, eine Kommode, ein großer Wandspiegel, ein Tisch mit zwei Stühlen füllten das Zimmer und ließen wenig Bewegungsfreiheit übrig. Von einer Küche erzählte sie noch, die ich nicht gesehen habe, weil die Wohnungen in diesen Hinterhäusern nur aus Stuben bestehen, die alle vom gemeinsamen Korridor Zutritt haben.


Um mich nun kurz zu fassen, dieses Mädchen erzählte offenherzig, daß sie bereits den Weg der Schande ging, in den späten Abendstunden Männer auf der Straße ansprach und mit in die Wohnung nahm. Sie erzählte, wie sie noch gestern abend einem greisen Lüstling das erschlaffte Fleisch mit Rutenstreichen zu Genußfähigkeit aufreizen mußte. Ihre Mutter verbüße 6 Wochen Gefängnis, hätte ihr Geld zurückgelassen, was sie aber mit gleichaltrigen Burschen in den ersten Tagen verjubelt hatte. Ihren Vater hatte sie nie kennengelernt. Mit Schokolade und Zigaretten traktierte sie mich, was ich in vollem Maße genoß. Nachdem wir bis 5 Uhr morgens geplaudert hatten, gingen wir zur Ruhe, ich mußte auf dem Diwan schlafen, sie in dem Bette. Gegen 11 Uhr morgens pochte es an der Tür, wovon wir beide aufwachten; das junge Mädchen, das angezogen im Bett lag, öffnete zwei Freunden, die wohl eben so alt wie sie waren. Ihrem Auftreten wie ihrem Begrüßen nach zu urteilen, waren sie heimisch und wohl tägliche Besucher; jedenfalls die Schandgelder verjubeln zu helfen. Als sie meiner auf dem Diwan unter der Wolldecke ansichtig wurden, waren sie aufs höchste erstaunt. An ihren schälen Blicken konstatierte ich ihre Antipathie gegen den fremden Eindringling. Das Getuschel zwischen dem Mädchen und den Freunden brachte für mich ein Unbehagen in die Erscheinung, ich fühlte mich vollständig fremd, so daß es mich drängte zu verschwinden. Sie kochte noch in der Küche Kaffee, einer der Jungen holte Rundstücke, und so genoß ich noch Kaffee mit Rundstück. Als ich mich verabschiedete, gab mir das Mädchen drei Mark. Heute als denkreifer Mensch bedaure ich dieses Mädchen; ihre Offenherzigkeit, ihre ganze Art des Betragens barg einen harmlosen Kern in sich, der in richtigen Händen sich zur guten Frucht entfaltet hätte.


Als ich im Jahre 1901, sechs Jahre später, zu einer mehrjährigen Gefängnisstrafe verurteilt wurde und zur Verbüßung mit einem Zellenwagen vom Untersuchungsgefängnis nach der Strafanstalt überführt wurde, begegnete ich diesem Mädchen, welches jetzt 21 Jahre war, im Zellenwagen. Sie sollte vier Wochen Haft wegen Übertretungen sittenpolizeilicher Kontrolle verbüßen. Erst nachdem ich genügende Erinnerungsmomente wachgerufen hatte, erkannte sie mich wieder. Nach Art der Dirnen ging sie gut gekleidet, nur aus dem Gesicht waren alle Spuren der Naivität verschwunden. Die übliche welke Farbe der Dirnen hatte sich auf diesem Gesichte Platz gemacht und für den Menschenkenner auf den ersten Blick jene Armen erkennen lassen, die in ihrer Verblendung Sklaven der modernen Kultur sind, deren Leib heute genauso wie zur Sklavenzeit für Geld zu haben ist.


O ihr Evastöchter, ein schöneres Beispiel hat euch eure Stammutter hinterlassen. Das Konservieren mit der Schlange besudelte den Körper nicht. Eure reine Schönheit, deren Rot und Weiß Natur mit zarter schlauer Hand verschmelzte, habt ihr nicht empfangen, um sie in den Dienst der Männer zu stellen. Ihr seid zu gut dazu. Wenn der Zahn der Zeit mit seinen eisernen Konsequenzen seine Spuren an euch hinterlassen hat, haltet ihr euch vergebens feil um Geld. Haßt von Jugend auf solchen Mammonsdienst, und haltet euer Gelübde so treu wie einst Isabella von Kastilien, die nicht eher ihr Hemd wechselte, bis Granada gefallen war.


Mein vierwöchentliches Schulschwänzen endigte durch meine liebe Mutter, die mit unendlicher Mühe den Vater versöhnte und dann zwei Tage und Nächte auf der Suche nach mir war, bis sie mich fand. Mit Warnungen und Verweisen wurde ich umgeschult.


Aber in diesen vier Wochen hatte ich Gift getrunken, Gift in vollen Zügen. Eine ganze Reihe Streiche und Untugenden hatte ich in meine Seele gegraben.




2. Kapitel


Das aristokratische Pony


In dem nun folgenden Jahre bis zu meiner Konfirmation verlief die Schulzeit leidlich; meine freien Nachmittagsstunden widmete ich den Jungen, die ich in den vier Wochen meines Umhertreibens kennenlernte, und beteiligte mich an einer Reihe loser Streiche, die den Ohren meiner Eltern fernblieben. Mein Vater glaubte, das Töpferhandwerk sei für mich am geeignetsten, und brachte mich zu einem ihm befreundeten Töpfermeister, bei dem ich in die Lehre kam und ganz im Hause war.


Ungefähr acht Monate war ich in der Lehre, und meine Eltern glaubten schon, in mir einen ordentlichen Burschen zu haben, bis sich ein Vorfall ereignete, der wie ein Blitz aus heiterem Himmel kam.


Mein Meister hatte mich zu einem Hauswirt geschickt, um einen Stubenofen in Ordnung zu bringen. Es war ein kalter Dezembertag, und der Hauswirt, ein unbeliebter Nachbar, war schon oft der Gegenstand diverser Streiche von seiten der jungen Burschen gewesen. Dieser Griesgram wollte den Ofen ganz schnell in Ordnung haben, weil er die Stube bewohnte und wieder einheizen wollte. Hier glaubte ich einen meiner Streiche ausführen zu können und mauerte mit der Schnelligkeit eines Töpfergesellen mit Lehm und Steinen das Feuerloch zu und betonte beim Fortgehen, den Ofen mindestens vor einer Stunde nicht heizen zu dürfen. Eben saß ich am Tisch beim Abendbrot, als dieser Hauswirt beim Meister eintrat, um sich über meinen Streich zu beklagen. Der Meister gab mir eine Ohrfeige und schickte mich sofort los, den Ofen wieder in Ordnung zu bringen. Während ich den Ofen in Ordnung brachte, vollführte ich Streich No. 2. Diese Wohnstube hatte durch eine Schiebetür Verbindung mit der Schlafstube. In einem abgelauerten Moment flitzte ich durch diese offenstehende Schiebetür, schlug die Bettdecke zurück, strich mehrere Hände voll zurechtgemachten nassen Lehm über das Bettuch und legte die Bettdecke wieder über. Der Hauswirt, ein Witwer, hatte eine Haushälterin, die zufällig auf einige Tage verreist war. Die Folgen dieses Streiches waren für mich fürchterlich. Der Hauswirt kam mitten in der Nacht bei meinem Meister an und klopfte ihn heraus mit der Äußerung, er müsse mich notwendig sprechen; er vermisse sein Portemonnaie aus der Wohnstube und wolle mich fragen, ob ich da vielleicht etwa von wisse. Auf dem Flur war es dunkel, wodurch der Meister nicht sehen konnte, daß der Griesgram einen Eimer trug. Da ich bei dem Meister im Hause schlief, was dem Hauswirt bekannt war, ebenso die Räumlichkeiten, muß er jedenfalls gleich nach meiner Schlafstube gesteuert sein. Nichtsahnend im festesten Schlafe, wie er der Jugend eigen, riß dieser Griesgram mir wohl die Bettdecken vom Leib, um mir dann einen Eimer eiskalten Wassers mit dem von seinem Bettuch entfernten Lehm über meinen Leib zu gießen. Nie in meinem späteren Leben bin ich jemals wieder so schnell und erschreckend munter geworden. Dieser Auftritt hatte in meinem Meister etwas zurückgelassen, was ein gegenseitiges natürliches Benehmen zwischen Meister und Lehrjungen erstickte. Meine Einbildung mag hier vielleicht die größte Rolle spielen, jedenfalls das Töpferhandwerk hatte für mich sein bleibendes Interesse verloren, denn einige Wochen nach diesem Auftritt lief ich aus der Lehre. Bockbeinig wie ich war, scheiterten die Versuche meiner Mutter, mich wieder zu dem Meister zurückzubringen. Meinen Vater hatte ich bitter erzürnt, dem durfte ich nicht in die Quere kommen. Die unverdiente ewige Milde meiner Mutter, unter deren Fittichen ich ständig Zuflucht nahm, hat mir hier wohl mehr geschadet wie genützt. Mein Vater, der dies wußte, zog sich um des Familienfriedens willen in eine resignierte Stellung zurück.


Die Eltern berieten, was jetzt mit mir anzufangen wäre. In diesen paar Wochen der Unentschlossenheit gab ich mit einem dementsprechenden Umgang wenig Gutes an den Tag. Um Schnopgroschen zu erlangen, hatte ich mit zwei gleichgesinnten Burschen einem Klempnermeister mehrere alte Zinkrohre entwendet, bei deren Verkauf wir abgefaßt wurden. Das Ergebnis war ein Verweis vors Gericht.


Dieses Erlebnis mit mir überzeugte meinen Vater, daß ich ganz aus dieser Atmosphäre heraus mußte, weshalb er mit mir nach Kopenhagen reiste und mich durch einen Stellenvermittler bei einem großen Müller in Storhedingen unterbrachte. Mein Vater war in Dänemark mehrere Jahre gewesen und sprach fließend Dänisch. Wir wurden sehr gut bei dem Müller, der nebenbei noch etwas Landwirtschaft betrieb, aufgenommen. Ausnahmsweise saßen wir am Tage der Ankunft mit am Tische des Besitzers, während zu anderer Zeit hierfür die Gesindestube diente. Der Müller war ein gebildeter Mann, der eine höhere Schule besucht hatte; auch brachte er den Deutschen, von denen er eine hohe Meinung hatte, eine besondere Achtung entgegen. Er versprach meinem Vater, mich das Müllerhandwerk lernen zu lassen.


Armer Müller, du ahntest nicht, welch einen Jünger Mephistos du in deine Atmosphäre hineinzogst. Mit ernsten und mir heute noch in die Ohren klingenden Worten verabschiedete mein Vater sich beim Müller. Eine Träne glaubte ich im Auge meines Vaters zu sehen, ich war der Gegenstand seiner Sorge und seines Kummers.


Drei Monate ging die Sache gut, an diesem entlegenen Orte Dänemarks war ich unter den Leuten der Gegenstand der Neugierde. Die deutsche Nation hatte in diesen schlichten Landleuten den Begriff des ungewöhnlich Großen. Die Erstürmung der für uneinnehmbar gehaltenen Düppeler Schanzen spukte in diesen Köpfen als eine Leistung, die nur von den Deutschen gedacht werden konnte. England, Frankreich waren für diese einfachen Bauern nicht halb so viel wie Deutschland.


Die Müller- und Wirtschaftsknechte hatten bald heraus, daß ich ein besonderes Gaudium an Streichen hatte. Oft wurde ich von ihnen zu losen Streichen bei den Mägden verwandt. Das Radebrechen einiger Brocken Dänisch gab dann ein amüsierendes Gelächter ab. Als ich zirka drei Monate da war und der Müller mich eines Sonntags nach meinem Wohlergehen frug, klagte ich ihm mein Heimweh, was ihn veranlaßte, mir das kleine Pony nebst Stuhlwagen zum Ausfahren zur Verfügung zu stellen. Auf diese Weise sollte ich mir Zerstreuung verschaffen. Dieses Pony war die ruhige und ständig schmeichelnde Hand der Tochter gewohnt. Es war ausschließlich nur für sie zum Ausfahren, genoß ihre besondere Pflege, war rund und fett und würde mit keinem Gaul tauschen. Jeden Morgen machte die Tochter ihren ersten Gang nach ihrem Pony, um ihm seine zwei Stücken Zucker zu verabreichen. Wurde ausgefahren, erhielt es eben vordem zwei Stücken Zucker extra. Es bewegte dann seinen Kopf so selbstverständlich wie ein König, dem seine Untertanen in gnädiger Huld die Tribute abgeliefert hatten. Die Tochter, eine seltene Schönheit im Alter von 18 Jahren, kam bei ihren Spazierfahrten nie aus einer gleichmäßigen Ruhe und entsprechendem Tempo heraus. Ein leichter Zuggeltrab war die höchste Anforderung an dieses Pony. In seinem Laufen, mit dem wohlgenährten Körper, drückte sich sein Bewußtsein aus, die Tochter des Hauses als Günstling zu besitzen.


Dieser Aristokrat unter den Pferden hatte das Pech in die Finger eines Menschen zu kommen, der im Gegensatz zu der Tochter ein unruhiger Geist war und am liebsten in wildester Gangart dahingesaust wäre. Wenn das Pony gewohnt war, von einem Engel geleitet zu werden, sollte es erfahren, von einem Jünger Mephistos geführt zu werden. Schon beim Anspannen kam dem Pony die Sache verdächtig vor. Es vermißte den zärtlichen Ton, das Liebkosen und die üblichen zwei Stücken Zucker, was es veranlaßte, gleich mal hinten auszuschlagen, ohne zu treffen. Dies brachte das Pony bei mir schon in Mißkredit und machte sein Maß voll. Ich brummte ihm schon etwas in die Ohren, vom zu langem Hafer zu wenig und vom kurzen zu viel.


Zuerst ging die Fahrt tadellos, solange der Müllerhof noch sichtbar war. Beim Gehen drehte und wackelte es mit seinem aristokratischen Hintergestell, als wenn es sagen wollte, ich gehe, wie ich will und nicht wie du. Als der Müllerhof vollständig dem Horizont entrückt war, glaubte ich, dieses Pony könnte auch mal einen scharfen Galopp ansetzen; um dieses zu erreichen, erteilte ich ihm einige Peitschenhiebe. Diese Sprache war dem Pony derart fremd, daß es stehenblieb und in bockbeiniger Weise den Wagen retour schob, mit der besten Absicht, den Hinterwagen in den Graben zu setzen. Dieser Gefahr zu entrinnen, seine Widerspenstigkeit, sein Hintenausschlagen beim Anspannen veranlaßte mich, dem Pony den langen Hafer in reichlicher Portion zu verabreichen. Wie ein Pudel, der aus dem Wasser kommt, schüttelte es die aristokratischen Ohren, gab das Bocken auf und raste in Galoppsprüngen davon, ohne sich an den Lenker zu kehren. Es raste zwischen eine Gänseschar, daß zwei davon tot gingen, raste mit dem Gefährt gegen einen Baum, wodurch ich aus dem Wagen schleuderte und die Deichsel abbrach. Das Pony schnaubte, stampfte und wollte sich gar nicht beruhigen, die Peitschenhiebe hatten es in seinem aristokratischen Selbstbewußtsein verletzt. Da der Müller in weiter Runde bekannt war, wußten alle Bauern, wem dieses Gespann gehörte. Sie luden mich in den Wagen und brachten diese Bescherung dem Müller. Kein Schimpfwort hörte ich, nur die Anordnung, das Pony nebst Wagen an Ort und Stelle zu bringen, ebenso mich ins Bett. Dieses Verhalten des Müllers, welches mich staunen machte, zeugte in mir für ihn eine hohe Verehrung. Acht Tage hütete ich das Bett; die Sache wäre ohne Folgen gewesen, wenn ich nicht ständig auf das Pony geschimpft oder auf ihm rumgehackt hätte. Dies beobachtete die Tochter, die es nicht verzeihen konnte, daß ich ihren Liebling nicht in Ruhe ließ. Sie brachte ihren Papa gegen mich in Mißkredit, was ich bald bemerkte. Die Beobachtung veranlaßte mich, mein Bündel zu schnüren und wie Nikodemus in der Nacht zu verschwinden. Das Geld, was ich besaß, reichte gerade hin, um mit der Bahn nach Kopenhagen, von dort mit dem Dampfer nach Lübeck und dann nach Hamburg zu fahren. Dies war die billigste Tour. Meine Eltern wohnten damals auf der Uhlenhorst.


Als ich in die Tür trat, glaubte mein Vater eine Vision zu schauen und das höhnische Hexengekicher in Macbeth zu hören. Sein Sohn, von dem er glaubte, er sei an ganz sicherem Ort im fremden Land, um sich zum tüchtigen und ordentlichen Menschen durchzumausern, stand in leibhaftiger Gestalt vor ihm; sein mißglückter Erdenkloß war wieder zurück. Mein Wiedererscheinen verlangte naturgemäß eine Erklärung. Meine Gründe formte ich ganz bedeutend zu meinen Gunsten. Danach hatte ich am wenigsten Schuld; der Müller, die Tochter und das Pony mußten herhalten. Auf die Frage meines Vaters, was nun werden sollte, gab ich keine Antwort, legte mein Reisebündel auf die Erde und schlüpfte unter die Fittiche meiner Mutter.


Mein Vater war zu allem andern zumute als zum Schlachten eines Kalbes für den verlorenen Sohn. Auf schmetternde Freude der Hoffnung folgte hier Verzweiflung, rasender Schmerz, der mit dem blutleckenden Gebiß der Hunde wetteiferte.




3. Kapitel


Mit der Braut zu Pferd durch die Nacht


Aller Fesseln ledig tauchte ich wieder in einem gleichgesinnten Freundeskreis unter, erzählte hier meine Erlebnisse und war der begeisterte Mittelpunkt. Allerlei Unfug waren die nächsten Erscheinungen, und als Bombe kam die Polizei ins Haus.


Nun brachte mein Vater mich zu einem ihm befreundeten Kaiwächter in der Marktstraße, jetzt Markusstraße, in Hamburg. Diese Unterbringung sollte bezwecken, mich abermals aus einem mir zum Verderben gereichenden Umgang herauszureißen.


Der Kaiwächter mit seiner Ehefrau waren bejahrte Leute; sie war bedeutend jünger wie er, ohne Kinder, nur einen Adoptivsohn hatten sie, der zwei Jahre älter war wie ich, also ins 18. Lebensjahr ging. Wieder band mein Vater diesem neuen Pädagogen seinen Sohn auf die Seele, schilderte ihm seinen Geist. Da der Adoptivsohn Kesselschmied war, wußte der Kaiwächter mich auf derselben Werft unterzubringen. Hier wurde ich in die Mysterien der Kesselflickerei eingeführt; es dauerte nicht lange, bis ich mich eingearbeitet hatte, so daß mein Brotherr mit mir zufrieden war. Fast drei Jahre habe ich hier ausgehalten, schon glaubte mein Vater, in dem Kaiwächter den Schutzengel gefunden zu haben. Aber er irrte sich, mein Geist lebte fort und begnügte sich einstweilen mit Streichen ohne Folgen. Auf diesen Kaiwächter will ich etwas näher eingehen.


Er war einer von jenen alten Hamburger Typen, wie sie das Ernst Drucker Theater in den beliebten Possen darzustellen versucht. Er war bereits 60 Jahre alt, 196 cm groß, also ein Hühne von Kerl, ehrlich und harmlos wie ein Kind, noch sehr rüstig und geistig frisch. Seine Gestalt paßte herrlich als getreuer Eckart, wie er vor dem Venusberge steht und vor dem Eintritt warnt. Wenn er abends seinen Arbeitsweg zum Wachen am Kai antrat, war es seine Gewohnheit, eine Flasche, vielleicht 1/3 Liter, mit Kognak mitzunehmen. Absolut paßt hier das Wort mäßig. Ein betrunkener Zustand war ihm fremd. Die Flasche war sein zweites Ich. Wenn seine Frau, die nur 150 cm groß war, den allabendlichen Abschiedskuß in Empfang nahm, mußte sie stets auf einen Stuhl steigen und erhielt ihn erst dann, wenn der Riese sich durch einen Schluck Kognak überzeugt hatte, daß die Flasche in seiner Rocktasche steckte. Dieses Manöver habe ich ungezählte Male beobachtet und jedesmal eine Gänsehaut bekommen, weil die Frau sich mit der Seife erzürnt hatte, sie wusch sich nur, wenn sie einer Mohrin zu ähnlich sah. Der Riese empfand dies nicht: das Gesicht seiner Frau konnte noch so schmutzig sein, er drückte jeden Abend seinen Kuß in ihre Physiognomie. Dieses Ehepaar war überhaupt äußerst originell, was mir ständig Anlaß zum Lachen und zu Streichen gab. Solche ehrlichen, unverfälschten Hamburger Originale sucht man heute vergebens. Kam der Riese morgens aus seinem Dienst, schlief er nicht eher ein, bevor der Kater Friedel seitlich auf der Bettdecke auf seinem altgewohnten Platze lag. Dieser Kater hatte das Privilegium, sich alles erlauben zu dürfen. Mit mir stand er auf feindlichem Fuße und mußte viele Streiche ertragen. Eines Morgens vermißte der Riese den Kater auf seinem altgewohnten Platze. Mit Stentorstimme rief er seine Frau: „Mine, wo ist Friedel?“ Die Wohnung war etwas dunkel und lag im Hinterhof. Nur eine große Stube bekam durch zwei Fenster leidliches Licht, wovon eine abgrenzende Kammer nur sehr mäßig erhellt wurde. Diese Kammer diente dem Riesen als alleiniges Schlafzimmer. Aus dieser Dunkelkammer war der Ruf des Riesen nach dem Kater erschallt. Nach vielem Suchen fand Mine den Kater unter einem vollbepackten Stuhle zwischen den Beinen derart festgebunden, daß er sich nicht rühren konnte. Als Attentäter wurde ich festgestellt und jetzt war Helgoland in Not. Wie die brummende Dampfpfeife eines großen Dampfers, der einen Hafen anläuft, knurrte der Riese aus seiner Dunkelkammer. Dieses Knurren war für mich das Signal zu verschwinden.


Bevor der Pflegesohn und ich morgens zur Arbeit gingen, war der Riese von der Nachtschicht zurück; da ich mit Maßregelung rechnete, eventuell die Nähe seines Handstockes bedenklich spüren würde, hatte ich den Abend vorher eine halbe Flasche Kognak gekauft, die ich dann mit in solchen Schichten üblichen Begleitbemerkungen dem Riesen übermittelte. Eine Moralpredigt und Entrüstung mit etwas gekünstelter Ekstase löste diesen Fall in Wohlgefallen auf.


Eine Nacht in der Woche hatte der Riese frei, kam dann aber sehr wenig aus seiner Dunkelkammer heraus, sondern schlief die meiste Zeit. Kamen wir dann beide von der Arbeit und saßen in der Vorstube dieser angrenzenden Dunkelkammer, hielt der Riese von da aus seine erziehenden Reden. Der Stock, der ständig bei ihm am Bette stand, sauste bei diesen Reden des öfteren durch die Luft. Er wähnte uns zu züchtigen. Wurde es ihm im Vorzimmer zu still, glaubte er, seine Reden hätten uns beide seelisch geknickt; es folgten dann friedliche, ermunternde Worte. Der Pflegesohn wie ich schnitten Grimassen und sannen auf neue Streiche, was der Riese für Einkehr hielt. Das Bett in seiner Kammer stand mit dem Kopfende so, daß er die Vorstube nicht übersehen konnte. Diverse Male im Jahre am Sonntage kam mein Vater und ließ sich von dem Riesen über seinen Sohn vortragen.


Arme Väter, heute, wo ich mein Leben hinter Mauern vertrauern muß, erkenne ich euer gutes Herz. Empfinde eure Hoffnungen und bitteren Enttäuschungen. Dieses Kind, was ihr vor dem Verderben retten wolltet, hatte in früher Jugend ein Gift getrunken, das unausbleibliche Wirkungen trug.


Um der Frau des Riesen ein Geburtstagsgeschenk nach Wünschen zu bieten, kaufte ich einen Kanarienvogel und der Pflegesohn den Käfig dazu. Stundenlang saß sie vor dem Käfig, unterhielt sich mit dem Vogel; wenn er sang, bildete die Frau sich ein, er hätte ihr Gespräch verstanden. Die Sache ging so weit, daß sie wiederholt kein Essen gekocht hatte, wenn wir abends von der Arbeit kamen. Des Mittags konnten wir nicht zu Tische gehen, der Weg war zu weit. Frug ich dann, warum es kein Essen gebe, sagte sie, der Vogel hätte sie so interessant unterhalten, da dürfe sie nicht gestört werden. Hier war ich ohnmächtig. Diese Frau mußte wohl bei Sengelmann (Idiotenanstalt) über die Mauer gefallen sein. Um regelmäßig warmes Essen zu erhalten, griff ich zur technischen Nothilfe und glaubte zur gleichen Zeit den Kater dadurch in Mißkredit zu bringen. Seine Mordbegierde hatte ich schon beobachtet und ließ im ausgesuchten Moment das Vogelbauer auf. Der Kater verzehrte den Vogel mit Wollust.


Wie die Alte die Mordtat des Katers sah, jammerte sie wie ein Kind, kochte am andern Abend kein Essen und klagte mich als den von ihr kombinierten Täter beim Riesen an. Der Riese war nicht aus seinem Geleise zu bringen, er streichelte den Kater und meinte, es sei gut so, ein Vogel sei hier überflüssig.


Der Kater hatte wie schon angedeutet ein Privilegium, sich alles zu erlauben. Mit besonderer Vorliebe spazierte er mitten auf dem stets mit vielerlei Küchengeschirr voll bepackten Tisch herum. Im Angesicht des Riesen konnte ich den Kater nicht vom Tische entfernen, er war sich dessen bewußt, oft glaubte ich, sein höhnisches Grinsen zu beobachten.


Um diesem Vierbeiner eins auszuwischen, nahm ich eine Haarklippmaschine, schor dem Kater den Rücken vollständig kahl, vom Kopf bis zum äußersten Ende des Schwanzes. Es wurde in der nicht allzu hellen Wohnung an diesem Abend nicht bemerkt, bis am nächsten Morgen der Riese wie üblich nach getaner Nachtwache nach Hause kam, das Bett aufgesucht hatte und ganz mechanisch nach der Stelle fühlte, wo der Kater Friedel seinen gewohnten Platz einnahm. Der Zufall fügte es, daß der Riese mit der Hand über die kahle Stelle auf dem Rücken des Katers fuhr. Dieses vollzog sich morgens kurz vorm üblichen Weg zu meiner Arbeitsstätte. Mit einer mir heute noch in die Ohren klingenden Brumbaßstimme hörte ich den Riese rufen: „Mine, kumm mal mit de Lamp her, dor is wat mit Friedel los.“ Die Frau setzte sich die Brille auf, er ebenfalls, nahm die Lampe und trat ans Bett. Ich sah um die Ecke, sah, wie beide erst den Kater und dann sich selber über die Brille ansahen. Diese Gesichter, ein lebendiges Fragezeichen, bargen ein Gewitter in sich, das sich mit Krachen und Donnern entladen sollte. Für mich war die dickste Luft (Gefahr); in der schleunigen Flucht suchte ich mein Heil.


Ob in dieser Handlungsweise, eine Stunde früher zur Arbeit zu gehen, die Magik des Teufels eine Rolle spielte, könnte ein Abergläubischer leicht annehmen, denn als ich über den Großmarkt in Hamburg schritt, wurde ich von einem vom Steinweg kommenden jungen Menschen von 20 Jahren gerufen. Als er näher kam, erkannte ich in ihm einen Jugendgenossen, mit dem ich von Dänemark zurückgekehrt war und durch den bei meinen Eltern die Polizei ins Haus kam. Sein Spitzname war Rabenmax, so genannt, weil er alles, was er sah, haben mußte. Zu seiner Linken im Arm hatte er eine junge Dame, die er für seine momentane Braut ausgab. Er war eine untersetzte Gestalt, rötliches Haar, das Gesicht trug den Stempel einer übernächtigten Lebensweise. Wenn er sprach und lachte, bewegten sich die Ohren. Seine Holde ihm zur Seite war zirka 18 Jahr alt, dunkelblond, ein Gesicht, das aussah wie der Tempel Salomonis, als ihn Nebukadnezar zerstört hatte. Als wir uns begrüßt hatten, frug ich, wo sie so früh schon herkämen; die Antwort lautete: „Schwer amüsiert.“ Erst in der Altstadt im Tanzsalon zum „König von Preußen“, nachher in der Neustadt, Steinweg, Peterstraße usw., in verschiedenen Kaschemmen auf die Moloche-Tour gegangen, und eben noch einen Stubben schwer abgekocht, Ochsen, Putte alles mitgekriegt. (Der bürgerliche Ausdruck würde heißen: in verschiedenen Kaschemmen auf Taschendiebstähle ausgegangen und zum Schluß noch ein Opfer gefunden, bei dem er gute Beute gemacht habe, unter sonstigen Wertsachen auch die Uhr und Portemonnaie mit erbeutet.) Da ich eine Stunde Zeit hatte, führte er mich durch Erzählungen in die Mysterien seiner wenig galanten Lebensweise ein und wußte mich derart zu begeistern, daß ich versprach, am nächsten Sonntag mit ihm zusammenzutreffen. Auch schwelgte er von der hinreißenden Liebe zu seiner Schönen, die es mit Kopfnicken und Armdrücken begleitete; Tränen der Rührung sah ich in ihren Augen. Eine chemische Analyse hätte diese Tränen für Branntwein konstatiert.


Pünktlich stellte ich mich Sonntagnachmittag bei Rabenmax in einer Kaschemme in der Peterstraße ein. Er hatte noch einen Begleiter bei sich, über den er auf meine Frage, wer es sei, erklärte, daß es ein glatter Junge wäre und Hunderobert hieße. Als ich ihn weiter frug, warum er Hunderobert hieß, sagte er mir, der geht um jeden Hund herum. Wenn Hunde ihn von weitem wittern, zittern sie schon und sträuben sich ihre Haare. Er hätte, so sagte Rabenmax weiter, schon verschiedene Hunde nachts, wenn er auf Tour ging, kalt gemacht, und mit dem Blut bestreiche er sich Hände und Hosenbeine. Dieses wittern die Hunde. (Nachts auf Tour gehen, heißt nachts seine Diebstähle verrichten.)


Hunderobert war ein vierschrötiger, starkknochiger 22jähriger Mensch. Er hatte in Mienen und Gebärden etwas Brutales, mit dem der Klügere nicht anbindet. Nachdem wir einige Jugenderinnerungen bei einigen Gläsern Bier ausgetauscht hatten, kam folgende Sache aufs Trapez. Hunderobert war Bäckerknecht bei einem Bäckermeister in der Uhlenhorst gewesen, aber rausgeworfen, weil er des öfteren mit seinen Händen ausgerutscht war, und zwar aus Versehen mit Willen in die Ladenkasse. Besagter Bäckermeister liebte es, alleiniger Inhaber seiner Ladenkasse zu sein und entledigte sich eines unliebsamen Kompagnon.
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